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Dît' Itftîï Bern,
2«. April

1928

nr. 17

XVIII. Jahrgang
1928 _
ein Blatt für üeimatlidie Brt unb Kunft, Sport, Touriftik unb üerkebr

SeDruckt unb uerlegt oon Jules Werber, Ijuditojiukeref, Bern — Telephon Bollwerk 33 79

Du lieber, alter Kaftanienbaum,

Cräumft wobl nom jungen Cenze?

üus deiner .Knofpen zartem Siaum

Sehnen fid) Kerzen und Kränze.

3ioci Stiifjlingslieber.
Von rnft Ofer.

Du lieber, airer Kastanietibaum!
Du baft es u)ie die fRenfcben aud): Viel Stürme find an dir oerbrauft,
Sie febauen an manchem morgen Sie liefen dir Riffe und Schrammen.
Aus nacb des 5rüblings wärmendem Den Winter, der deinen Wipfel zerzauft,

[ßaudj du modjteft ibn beimlicb oerdammen.
Rad) Sonne aus Rächt und Sorgen.

Und war er aud) ein grimmiger Gaft,

6in .Gutes bat doch fein Wefen:
6r fdjenkte dir eine bellende Raft
Und lieft did) zum Aoffen genefen,

Gleid) uns, mein alter Kaftanienbaum.
Bald grünt es und biübtan den Borden,
Und über Rächt, wir abnen es kaum;
Ift es Srübling, 5rübüng geworden!

Die $fare.

Der Rachbar bängt die Käftd)en aus, Das war ein langer, böfer Slug 6leid) kennen fie das Reufte febon,

Die Stare kommen gezogen. Weit ber, oom fonnigen Süden. Von ibren Stuben die befte.

Sie find als Gäfte manchem Aaus Run fiften fie auf der Bäume Bug Die Pärchen wiffen der iRinne £obn

Willkommen und gewogen. Und febwaften, die Wandermüden. Bald, bald im warmen Refte.

Das $d)waften und Schwirren hören wir gern, Run grüftt, ihr iRenfchen, auf euerm Stern

s. foil uns die Botfchaft beftellen: Den £enz, den liebften 6efellen!

Der SSogel im $äfig.
3îoman boit S

Sibnet) an tRaftet.

fRahel, gelt, an Xante Miltes «erbot halten mir

uns nicht? Das fittb Dummheiten. Die golbene SRebaille

ift meinem 93itö guerfannt worben. (Sin grofter 3ettel hängt

unter bem SRahmen unb bie Seilte fagen: Oha, menu fie

üorheigehen. Stile 3eitungen bringen mein 23ilb, in alten

Salons rebett fie baoott. ©laubft bu mir, tRahel, baft id)

genau feit beut glorreichen Sage ein unbänbiges Seimroeh

mit mir herum trage? dl ach bir, ttad) Xante SDlarie, nad)

bem See, nach äRonifa, »elufa, ber Stabt, fogar nach Xante

Mine. (hinfad) nadj bem Urboiben, auf bem id) aufge*

utachfen bin. Die SRebaille bebeutete mir nichts mehr, ber

fRuftm nichts mehr, bas (Selb nichts mehr. SBeiftt bu, warum?

2Beil ich- eine game Stunbe lang allein oor meinem 23ilb

geftanben bin unb es angefeben habe unb begriffen, baft es

fd)Ied)t ift. 3a, fchlecht. Schlecht-

ifa SBettger. Copyright by Orethlein & Co., Zürich.) 17

Sichte fRahet, bu fannft mich ja nidjt oerftetjen, aber
menu id) bei bir märe unb bir erflären tonnte, was mid)
bewegt, bu mürbeft mich oerfteljeit. Du miirbeft begreifen,
baft id) nidjts oott alle bem, was in mir tobt, was mich be=

raufdjt, gebemiitigt unb erhoben hat, in bem «ilb habe Ie=

beitbig madjen tonnen. Unb bas wollte id) bod) bas
Sehen bes SReeres — wollte es, ohne es mir bewuftt 311

fein. 3d) mertte jeftt erft, baft es bas ift, tuas id) fueftte.
Gin Stjmbol bes Sehens fudjte ich, ftatt beffen malte ich
SBaffer unb SBellen unb Stürme, ftarbe feftte id) neben
Srarbe, meinte, es liege an ber Selligteit bes Xones, an
feiner SBahrfteit, am Sicht, an ber fÇarbigfeit, au was
weift ich, unb fanb ben 2Beg nicht, bie ffiröfte bes Sehens
wieberçugeben. Das lag baran, baft ich nicht ertannt hatte,
was id) eigentlich wollte. Stun erfdjeint mir mein Silb fo
leer unb tot, baft ich nicht einmal bie tfeinfte Döflid)teits=

gern.
28. fipril

1928

M. 17

XVIII. jahrggng
1928 ^
ein Slatt für heimatliche Mt und Kunst, 5pott, loul-istik und Verkehr

gedruckt und verlegt von jules Werder, guch^uckerei, gern — relephon vollwsrk ZZ7?

Du lieber, alter Kastaliienbaum.

Mäumft wohl vom junger, Len?e?

/Ins deiner Knospen Zartem Flaum

Zehnen sich Kerzen und Kränke.

Zwei Frühlingslieder.
Von Lrnst Oser.

vu lieber, alter liaztanienbaum!
I)u hast es wie die Menschen auch: Viel Ztürme sincl an clir verbraust,
5le schauen an manchem Morgen 5ie ließen clir We und Schrammen,

à nach des Frühlings wärmendem Den hinter, der deinen Wpsel zerkaust,
shauch Du mochtest ihn heimlich verdammen,

vach Sonne aus Nacht und Sorgen.

Und war er auch ein grimmiger Saft,
6in 6utes hat doch sein Msen:
Kr schenkte dir eine heilende Kaff
Und ließ did) ?um hoffen genesen,

Sieich uns, mein alter Kastanienbaum,
kald grünt es und blüht an den Korden,
Und über Nacht, wir ahnen es kaum,'
ist es Frühling, Frühling geworden!

vie 5tare.

Der Nachbar hängt die Kästchen aus, Das war ein langer, böser Flug gleich kennen sie das Neuste schon,

Die Stare kommen gezogen. Mit her, vom sonnigen Süden. Von ihren Stuben die beste.

Sie sind als Käste manchem Haus ' Nun Men sie aus der käume kug Vie Pärchen wissen der Minne Lohn

willkommen und gewogen. Und schwahen, die wandermllden. kald, bald im warmen Neste.

Das Schwatzen und Schwirren hören wir gern, Nun grüßt, ihr Menschen, aus euerm Stern

gs soll uns die kotschast bestellen: Ven Lern, den liebsten gesellen!

Der Bogel im Käfig.
Roman von L

Sidney an Nahel.

Nahel, gelt, an Tante Adelines Verbot halten wir

uns nicht? Das sind Dummheiten. Die goldene Medaille

ist meinem Bild zuerkannt worden. Ein großer Zettel hängt

unter dem Rahmen und die Leute sagen: Oha, wenn sie

vorbeigehen. Alle Zeitungen bringen mein Bild, in allen

Salons reden sie davon. Glaubst du mir, Nahel, daß ich

genau seit dem glorreichen Tage ein unbändiges Heimweh

mit mir herum trage? Nach dir, nach Tante Marie, nach

dem See, nach Monika. Velusa, der Stadt, sogar nach Tante

Adeline. Einfach nach dem Urböden. auf dem ich aufge-

wachsen bin. Die Medaille bedeutete mir nichts mehr, der

Ruhm nichts mehr, das Geld nichts mehr. Weißt du. warum?

Weil ich eine ganze Stunde lang allein vor meinem Bild

gestanden bin und es angesehen habe und begriffen, daß es

schlecht ist. Äa, schlecht. Schlecht.

isa Wenger. cop>ne>,t c>re»>iem à c<>., ?ûi-à> 17

Kleine Nahel, du kannst mich ja nicht verstehen, aber
wenn ich bei dir wäre und dir erklären könnte, was mich
bewegt, du würdest mich verstehen. Du würdest begreifen,
daß ich nichts von alle dem, was in mir tobt, was mich be-
rauscht, gedemütigt und erhoben hat. in dem Bild habe le-
bendig machen können. Und das wollte ich doch das
Leben des Meeres — wollte es, ohne es mir bewußt zu
sein. Ich merkte jetzt erst, daß es das ist. was ich suchte.
Ein Symbol des Lebens suchte ich, statt dessen malte ich
Wasser und Wellen und Stürme. Farbe setzte ich neben
Farbe, meinte, es liege an der Helligkeit des Tones, an
seiner Wahrheit, am Licht, an der Farbigkeit, an was
weiß ich, und fand den Weg nicht, die Größe des Lebens
wiederzugeben. Das lag daran, daß ich nicht erkannt hatte,
was ich eigentlich wollte. Nun erscheint mir mein Bild so

leer und tot, daß ich nicht einmal die kleinste Höflichkerts-
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antwort aufbringe, wenn man mir Schönes barüber fagt,
bafe idj nidjt einmal meinen Saden biegen ïann, wenn bie

itritifer, bie Äunftljänbler, bie Äenner baoor fteben unb

fidf 3um Marren machen.

Unb nod) etwas, Säbel. Steifet bu, toarum idj nicht

babe erïennen lönnen, was idj wollte? Steil idj felbft nocb

wertlos bin. Ein unbeftimmter 3nftinft Iäfet midj fudjen,

was mir feblt, aber toas es ift, finbe icfe nidjt. Es brängt
midj, non neuem gu malen, unb 3ugleidj graut mir baoor.

3dj glaube, idj will Ijeimfommen.

O Sähet, ba ftebt bas Stört: Selm, beim, beim. Es

fällt alles oon mir ab, wenn
id) baran benfe. Dab idj an
Dante Stariedjens Difd) fifeen

foil, eingehüllt oon ibrer
wartmwollenen ßiebe, Stonifa,
neben mir, mit einer ebenfo

warmen, nur oiet ftadjeligeren
fiiebesjade, genubelt unb ge»

ftopft wie eine ©ans mit #err=
lidjfeiten oon ben beiben, o

Säbel! Unb bann Sellerioe.
Dich, foergensfinb, bicb wieber»

iu feben, bas Äamerablein aus
meinen friiben ftinberjabren,
bicb, bu Heine gireunbin mit
bem oerfdjwiegenen Stünblein
unb bem ftolgen 3u=mir=fealten,
wie magft bu ausleben? Suf
beinern lebten Silbe finbe id)

bid) gar nicbt wieber. So un=

nabbar fiebft bu aus unb ernft,
als trügeft bu Saften. Unb id)

weife bodj, wie bu lachen ïannft,
wie bu im 3nftitut nocb ge<"

lacbt l;a)t, wie ein ©lodenfpiel,
tief unb llingenb. 3dj weif)

aud), wie baiter beine Seele

war, unb wie gerne bu ben

See baft unb bein Sferb unb - srtibiina in der
ben Sobannes unb mieb- 2Bo

aber Slab für fo oiel Siebe ift, ba miiffen Sorgen weidjen.
Saft bu Summer? 3ft es am Enbe ßangeweile, ift es bein

unausgefiilltes Dnfein? 3ft bie 3eit gefommen, wo bu aus»
fliegen follteft? 3d) belfe bir, Safeel, wenn id) ïomme, glaube
mir, wenn es bas ift, was bicb bebrüdt, icb belfe bir. Du
follft mir nicbt auf einer oben Seimrute ïleben bleiben, unb

wenn fie £äuslid)!eit, Stohlanftänbigfeit, Stofelleben unb
Pflicht beifet- So ein wenig Sturm würbe bir gar nichts
febaben.

Sber ich weife eigentlich trofe beinen Sriefett nicht fo

recht, auf welchem Soben bu ftebft, ob bu Slut baft ober
leinen, bas beifet, ob bu genug Stut haft, um bicb burd)»

3ufdjlagen, genug, um ber Dante Sbeline entgegen3utreten,
genug, um bie Danfbarleit, bie bu ihr fdjulbeft, oon bir
ab311Ïrf>ütteltt, genug, um ber gangen lieben ftfamitie ben
Saufpafe gu geben. Serfteb mich wohl, bu brauefeft es nicht

' mit Saufen unb Drompeten gu oerfünben unb ausguführen.
/'Dein SBillc genügt. Sber eben ben fenne ich rtidjt. Sun,
' halb feben wir uns. 3m Schreiben wirb mein Entfdjlufe

gegenftänblidjer, wirb feft. Salb fpredjett wir uns, unb bie

Säbel, ber ich- fo oiet mehr gejagt unb gefdjrieben habe als

irgenbeinem anbern Silenfdjen — mir war immer, als feieft

bu bas golbene ©efäfe für meine foftbarften ©ebanfen —,
id) Jage bas ernftbaft, wirb wirtlich oor mir fteben.

3a, kleines, es ift lange her, feit wir gufammen ge»

habet haben, unb feit ich' besljalb aus betn Sarabies oon
Sellerioe oeriagt würbe. Unb' lange hei/ fett id) an jenem

gliidfeligen Dag baoongelaufen. Sie babe id) es bereut,
weitn's aud) oiel fd)merer war, als id) bir je gefdjrieben.
Star's fdjwer, fo war's fdjön. Unb gefunb. Un!b nun bin

ich — wie fagen fie bodj: „Sil«
gefommen". Sorläufig bei ber

golbenen Stebaille unb ber be»

ginnenben Seriibmtbeit- Sber
bas fagc id) bir, Säbel, au
betn Dage, an bem mir bas
genügt, foil midj ber Slife
treffen.

Suf Sßieberfeben! Stann
weife ich nidjt- Es mag nod)
eine Steile bauern. Unb rebe

nidjt barüber. Du erfäbrft es

fa fofort. 3d) mag bir nidjt
mehr fdjreiben, mid) lodft nun
fdjon bas warme, gefprodjenc
Stört unb bie ©ebärbe unb
ber Slid, bie bas Stört be»

gleiten. Säbel, gelt, beine 2lu»

gen werben glängen, wenn idj
fomme? Sibnep.

Innerfdjuielx.

Eine Station oor Sellerioe
ftieg Sibnep aus bem Stagen.
Er hatte Säbel gebeten, ihm
entgegengufommen, benn er
modjte bas Stieberfebn mit
ihr nicht entweihen burdj eine

banale Segrüfeung gwifdjen

twei Danten. Er hatte ihr
feine 3eit sunt Antworten ge»

laffen, wufete aber, bafe fie fommen würbe.

greubig ging er ben fdjönem, fdjattigen Steg entlang,
3wifdjen ber Storgenfiible, bie ber tannenbuftenbe Stalb aus»

ftrömte unb bem frifchen ©erudj bes nod> fonnenwartnen
Seewaffers. Er war fo ooll Stieberfebensfreube, fo erintte»

rungsbungrig, bafe ber rafdje unb energifche 3lang feiner

Schritte oon weitem gu böron war. Slöfeüdj fafe er leud)»

tenbes Sot burch bie Süfdje fd)immern, bann ein 3ubelruf:
„Sibnep", unb Säbel ftürgte ihm entgegen.

Seibe waren freubig erregt. 3bre gange 3inbbeit, ihre

frühe 3ugenb mit ihren Erlebttiffen unb fleinert fieiben, ihr
gemeinfamer Stiberftanb ber Sfamilie gegenüber um Sibneps
Stillen, brängte fid) mit in ihre Umarmung, unb bas Sanb,
bas fie alle bie 3abre binburdj oereint, glätte golben.

Seinabe erfdjroden über ihr Ungeftüm, mad)te Säbel
fiefe aus Sibneps Srmen los. Das war nicht mehr ber

Sibgnp, ben fie fannte. Ein grofeer unb fchöner Sienfdj
ftanb oor ihr, ein Stann, fein itnabe mehr- 3bre £änbe
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antwort aufbringe, wenn man mir Schönes darüber sagt,

dab ich nicht einmal meinen Nacken biegen kann, wenn die

Kritiker, die Kunsthändler, die Kenner davor stehen und

sich zum Narren machen.

Und noch etwas, Rahel. Weiht du, warum ich nicht

habe erkennen können, was ich wollte? Weil ich selbst noch

wertlos bin. Ein unbestimmter Instinkt läht mich suchen,

was mir fehlt, aber was es ist, finde ich nicht. Es drängt
mich, von neuem zu malen, und zugleich graut mir davor-

Ich glaube, ich will heimkommen.

O Rahel, da steht das Wort: Heim, heim, heim. Es

fällt alles von mir ab, wenn
ich damn denke. Dah ich an
Tante Mariechens Tisch sitzen

soll, eingehüllt von ihrer
warm-wollenen Liebe, Monika,
neben mir, mit einer ebenso

warmen, nur viel stacheligeren

Liebesjacke, genudelt und ge-

stopft wie eine Gans mit Herr-
lichkeiten von den beiden, o

Rahel! Und dann Bellerive.
Dich, Herzenskind, dich wieder-

zu sehen, das Kameradlein aus
meinen frühen Kinderjahren,
dich, du kleine Freundin mit
dem verschwiegenen Mündlein
und dem stolzen Zu-mir-halten,
wie inagst du aussehen? Auf
deinem letzten Bilde finde ich

dich gar nicht wieder. So un-
nahbar siehst du aus und ernst,

als trügest du Lasten. Und ich

weih doch, wie du lachen kannst,

wie du im Institut noch ge-

lacht hast, wie ein Glockenspiel,

tief und klingend. Ich weih
auch, wie heiter deine Seele

war, und wie gerne du den

See hast und dein Pferd und - si-uhnng w à
den Johannes und mich. Wo
aber Platz für so viel Liebe ist, da müssen Sorgen weichen.

Hast du Kummer? Ist es am Ende Langeweile, ist es dein

unausgefülltes Dasein? Ist die Zeit gekommen, wo du aus-
fliegen solltest? Ich helfe dir, Rahel, wenn ich komme, glaube
mir, wenn es das ist, was dich bedrückt, ich helfe dir. Du
sollst mir nicht auf einer öden Leimrute kleben bleiben, und

wenn sie Häuslichkeit, Wohlanständigkeit, Wohlleben und
Pflicht heiht. So ein wenig Sturm würde dir gar nichts
schaden.

Aber ich weih eigentlich trotz deinen Briefen nicht so

recht, auf welchem Boden du stehst, ob du Mut hast oder
keinen, das heiht, ob du genug Mut hast, um dich durch-
zuschlagen, genug, um der Tante Adeline entgegenzutreten,
genug, um die Dankbarkeit, die du ihr schuldest, von dir
abzuschütteln, genug, um der ganzen lieben Familie den

Laufpah zu geben. Versteh mich wohl, du brauchst es nicht
mit Pauken und Trompeten zu verkünden und auszuführen-

/'Dein Wille genügt. Aber eben den kenne ich nicht. Nun,
' bald sehen wir uns- Im Schreiben wird mein Entschluh

gegenständlicher, wird fest. Bald sprechen wir uns. und die

Rahel, der ich so viel mehr gesagt und geschrieben habe als

irgendeinem andern Menschen — mir war immer, als seiest

du das goldene Eefäh für meine kostbarsten Gedanken —,
ich sage das ernsthaft, wird wirklich vor mir stehen.

Ja, Kleines, es ist lange her, seit wir zusammen ge-
badet haben, und seit ich deshalb aus dem Paradies von
Bellerive verjagt wurde. Und lange her, seit ich an jenem

glückseligen Tag davongelaufen. Nie habe ich es bereut,
weun's auch viel schwerer war, als ich dir je geschrieben.

War's schwer, so war's schön- Und gesund. Und nun bin
ich — wie sagen sie doch: „Au-
zekommen". Vorläufig bei der

goldenen Medaille und der be-

ginnenden Berühmtheit. Aber
das sage ich dir, Rahel, au
dein Tage, an dem mir das
genügt, soll mich der Blitz
treffen.

Auf Wiedersehen! Wann
weih ich nicht. Es mag noch

eine Weile dauern. Und rede

nicht darüber. Du erfährst es

ja sofort. Ich mag dir nicht

mehr schreiben, mich lockt nun
schon das warme, gesprochene

Wort und die Gebärde und
der Blick, die das Wort be-

gleiten. Rahel, gelt, deine Au-
gen werden glänzen, wenn ich

komme? Sidney.

limesschieà.

Eine Station vor Bellerive
stieg Sidney aus dem Wagen.
Er hatte Rahel gebeten, ihm
entgegenzukommen, denn er
mochte das Wiedersehn mit
ihr nicht entweihen durch eine

banale Begrühung zwischen

zwei Tanten. Er hatte ihr
keine Zeit zum Antworten ge-

lassen, wuhte aber, dah sie kommen würde.

Freudig ging er den schöngn, schattigen Weg entlang,
zwischen der Morgenkühle, die der tannenduftende Wald aus-
strömte und dem frischen Geruch des noch sonnenwarmen

Seewassers. Er war so voll Wiedersehensfreude, so erinne-

rungshungrig, dah der rasche und energische Klang seiner

Schritte von weitem zu hören war. Plötzlich sah er leuch-

tendes Not durch die Büsche schimmern, dann ein Jubelruf:
„Sidney", und Rahel stürzte ihm entgegen.

Beide waren freudig erregt. Ihre ganze Kindheit, ihre

frühe Jugend mit ihren Erlebnissen und kleinen Leiden, ihr
gemeinsamer Widerstand der Familie gegenüber um Sidneys
Willen, drängte sich mit in ihre Umarmung, und das Band,
das sie alle die Jahre hindurch vereint, glänzte golden.

Beinahe erschrocken über ihr Ungestüm, machte Rahel
sich aus Sidneys Armen los. Das war nicht mehr der

Sidgny, den sie kannte. Ein groher und schöner Mensch

stand vor ihr, ein Mann, kein Knabe mehr. Ihre Hände
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fanïen neben ihrem 5TIeib langfam herunter, unb über ifjr
©efidjt flog ein Schein oon SSerlegenbett, eine fonberbare
Scheu, ein ffiefühl, toie oon etwas Unerlaubtem beäng»

ftigte fie.

„Stun, Stahel?" fragte Sibnet). ©r fühlte ihre $ludjt
in fid> felbft. „ftennft bu mich nicf>t mehr?"

Sibnet), bu bift gang anbers geworben, fo groh
unb ..." fie toollte „fdfön" fagett, tonnte aber bas oer»

räterifc^e 2Bort nod) gurüdhalten. Der ©inbrud, ben er ihr
machte, mar groh- Stehen bem beinahe außerhalb bes Se»

bens ftehenben Sobannes er»
fchien ihr Sibnet) als bas Se»

ben felbft, als ber SJtann über»

Ijaupt. Sie ging ftumm neben

ihm.
„Unb bu, Stahel, tote fdjötv

fiehft bu aus", fiel ihr Sibnet)
in ihre ©ebanfen. „Das hat»

teft bu mir fchreiben follen,
toas aus bir getoorben ift. 3e=

manb aus ber lieben Familie
hätte mich oorbereiten müffen.

3d) fange an gu oerftebett, bah
ber alte 3afob fieben 3ahre.
nein, oiergefm um bie ftolje,
fettenbehangene Stahel gcbient
hat. SJtir fd)eint, bu fiehft ihr
ähnlich."

„Slber Sibnet),.,, bas fagt
man einem bod> nicht fo", rief
Dîahel in grojger 93erlegenheif-

„So? SBarunt nicht, toenn's
wahr ift? Das ift eben ein

fehler. SBarum foil id) bas

nicht fagen, oorausgefeht, bah

id) feine fßhrafen mache unb

nicht fdfmeidjeln toill? Du bift

idjött, unb id) fage es." Slber

Stahel fdjwieg, unb fie gingen

toeiter.

„Stahel", fagte Sibnet) nad)

einer 2ßeile. „Du fagft ia fein

Sßort." —
„3d> fann nicht", fagte Ieife Stahel. „Du bift mir fremb.

Du bift nicht mehr Sibnet). 3dj fenne bid) nicht mehr."

„3a, Sinbchen, id) bin eben älter getoorben", lachte

er. „Unb jefet ergähl mir, rebe oon bir."
„Stein, bas fann id) heute nod) nidjt. 3d) muh bid)

toieber fennen lernen."
„(Sut, fo lerne mich fennen." ©r nahm ihre Sartb unb

fie gingen langfant nebeneinanber, ben Seeweg entlang, ber

ba unb bort toieberum in ben 2ßalb einbog unb feinen blauen

©lang burd) bie roten Tannenftämme fdjitumern lieh- ©s

hingen SBeiben ihre garten Stoeige über bie Oberfläche bes

Tßaffers, unb bunfelblaue ober hellgrüne Sibellen fdjwirrten

gu Taufenbett über ben Keinen Tümpeln unb Teid)lein, bie

fich ba unb bort gebilbet hatten- ©ine fontitterliche Suft lag

über allem. Die Seme war oerfdjleiert, bie Stäbe floh in

hàrmonifdjen Sarben gufammen, leicht fpielte ein fount fühl»

barer äüinb mit ben leife raufdfenben Sinfett. Stiles lodte

Jini Cugancrfee. »- Weg naeft 6atidrla.

gu Selbftoergeffenheit, 3U Eingebung, 311m Sdjliehen ber
Stugen unb Träumen. Sibnet) betrachtete Staljels Sanb.

„StSas bu für feine Singer baft", befannte er wieberuttt
laut feine ©ebanfen.

„Du bift ber richtige Sftaler geworben", fagte Stahel

unmutig. „Stiles fiehft bu mit Stünftleraugen an, nicht mit
Sftenfdjenaugen. Die Dinge fittb nicht nur barum ba, bamit
bu fie ftubieren fönnteft. Du benfft gar nicht baran, bah
bas meine Sanb ift. Du fiehft irgenb eine Seilige ober SStär»

tprerin ober ©efangene, beren Sanb bebenb auf ihrem 33ufen

liegt..."
„SBoher weiht bu bas?"

fragte Sibnet) erftaunt.
,,©s fiel mir ein", fagte

Sîahel-

„©enau bas habe id) eben

gebadjt ©s ift merfwürbig.
— 3<h fah wirflich eine

gepeinigte, gefangene Seilige
oor mir, unb fah bie weihe

Sattb fid) leuchtenb 00m ©olb»

grunb abheben."

„3d) mag nicht ein 3bol fein

unb als SBermittlerin für beine

gutünftigen ©ilber herum»

laufen", fagte Stahe! beinahe

gorttig. „3d) bin Stahel, bah

bu es weiht-" ©r wunberte fich-

„Stahel", tief er froh, „bu
fd)öne Stahel, oielgeliebte, bu-

fürftltch-e Stahel, mit bem bun»

fein Saar unb ben blthenbeit
Stetten, ben Spangen, ben

Stingen..."
„Sibnet)!"
„Siahel mit ben gvohen Slu»

gen..."
„So, jefct bidjleft bu, unb

oorhin haft bu gemalt, ©r»

gäljle mir lieber etwas. 2Bir
leben bod) ieht, unb nicht in ber
SSergangenheit, ober 3ufunft."

„Unb wie", rief Sibnet) laut, fdjlang rafd) feine Slrme

um fie unb füjgte fie. Drauf lachte er. ,,2Bat bas nur ©egen»

wart?" fragte er. „Ober haft bu auch ieht etwas an mir
aus3ufehen?" Sie antwortete nid)t. Sie war bläh geworben
uttb hatte Tränen in bett Stugen.

„Slber Stahel", rief er, „bu wirft boef) nicht prübe fein?"

„3d) weih es nidjt", fagte fie, unb nahm fich feljr gu»

fantmen, um nicht wieber gu weinen, ©r war gröher als
fie, unb fah auf fie herab. 3lfes ©eftältlein taudfte plöhlidj
gwifdjen ihm unb Stahel auf, hell, ben traufen, falfchcn Sei»
ligenfdjein um bas fleiite ©efidjt, beweglich mit ihrem flie»
genbett ©ang. Stahel, bunïel, mit einfachen, biegfamen Si»
nien, fd)ön unb Ieidjt fd)reitenb, febe Bewegung Sartttonie.
©in ©efühl oon ©lüd unb grojgem Steidjtum 30g burd) feine
Seele. Serrlid) 3U leben, herrlich unb wunberfd)ön neben
fold) einem ©efdjöpf gehen 3U bürfeit. Unausfpred>Iid) wohlig
gu wiffen, bah man ein wenig 311 ihr gehörte, bah man oer»
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sanken neben ihrem Kleid langsam herunter, und über ihr
Gesicht flog ein Schein von Verlegenheit, eine sonderbare
Scheu, ein Gefühl, wie von etwas Anerlaubtem beäng-
stigte sie.

„Nun, Nahel?" fragte Sidney. Er fühlte ihre Flucht
in sich selbst. „Kennst du mich nicht mehr?"

„Ach, Sidney, du bist ganz anders geworden, so groß
und ..." sie wollte „schön" sagen, konnte aber das ver-
räterische Wort noch zurückhalten. Der Eindruck, den er ihr
machte, war groß. Neben dem beinahe außerhalb des Le-
bens stehenden Johannes er-
schien ihr Sidney als das Le-
ben selbst, als der Mann über-
Haupt. Sie ging stumm neben

ihm.
„Und du, Rahel, wie schön

siehst du aus", fiel ihr Sidney
in ihre Gedanken. „Das hat-
test du mir schreiben sollen,

was aus dir geworden ist. Je-
mand laus der lieben Familie
hätte mich vorbereiten müssen.

Ich fange an zu verstehen, daß
der alte Jakob sieben Jahre
nein, vierzehn um die stolze,

kettenbehangene Rahel gedient
hat. Mir scheint, du siehst ihr
ähnlich."

„Aber Sidneys das sagt
man einem doch nicht so", rief
Rahel in großer Verlegenheit.

„So? Warum nicht, wenn's
wahr ist? Das ist eben ein

Fehler. Warum soll ich das

nicht sagen, vorausgesetzt, daß

ich keine Phrasen mache und

nicht schmeicheln will? Du bist

schön, und ich sage es." Aber

Rahel schwieg, und sie gingen

weiter.

„Rahel", sagte Sidney nach

einer Weile. „Du sagst ja kein

Wort." —
„Ich kann nicht", sagte leise Rahel- „Du bist mir fremd.

Du bist nicht mehr Sidney. Ich kenne dich nicht mehr."

„Ja, Kindchen, ich bin eben älter geworden", lachte

er. „Und jetzt erzähl mir, rede von dir."
„Nein, das kann ich heute noch nicht. Ich muß dich

wieder kennen lernen."
„Gut, so lerne mich kennen." Er nahm ihre Hand und

sie gingen langsam nebeneinander, den Seeweg entlang, der

da und dort wiederum in den Wald einbog und seinen blauen

Glanz durch die roten Tannenstämme schimmern ließ. Es

hingen Weiden ihre garten Zweige über die Oberfläche des

Wassers, und dunkelblaue oder hellgrüne Libellen schwirrten

zu Tausenden über den kleinen Tümpeln und Teichlein, die

sich da und dort gebildet hatten- Eine sommerliche Luft lag

über allem. Die Ferne war verschleiert, die Nähe floß in

harmonischen Farben zusammen, leicht spielte ein kaum fühl-

barer Wind mit den leise rauschenden Binsen. Alles lockte

à Lugsnersee. -- weg nsch ksnciris.

zu Selbstvergessenheit, zu Hingebung, zum Schließen der
Augen und Träumen. Sidney betrachtete Rahels Hand.

„Was du für feine Finger hast", bekannte er wiederum
laut seine Gedanken.

„Du bist der richtige Maler geworden", sagte Nahe!
unmutig. „Alles siehst du mit Künstleraugen an, nicht mit
Menschenaugen. Die Dinge sind nicht nur darum da, damit
du sie studieren könntest. Du denkst gar nicht daran, daß
das meine Hand ist. Du siehst irgend eine Heilige oder Mär-
tyrerin oder Gefangene, deren Hand bebend auf ihrem Busen

liegt..."
„Woher weißt du das?"

fragte Sidney erstaunt.

„Es fiel mir ein", sagte

Rahel.

„Genau das habe ich eben

gedacht. Es ist merkwürdig.
— Ich sah wirklich eine

gepeinigte, gefangene Heilige
vor mir, und sah die weiße

Hand sich leuchtend vom Gold-
gründ abheben."

„Ich mag nicht ein Idol sein

und als Vermittlerin für deine

zukünftigen Bilder herum-

lausen", sagte Rahel beinahe

zornig. „Ich bin Rahel, daß

du es weißt." Er wunderte sich.

„Rahel", rief er froh, „du
schöne Rahel, vielgeliebte, du

fürstliche Nahel, mit dem dun-
kein Haar und den blitzenden

Ketten, den Spangen, den

Ringen -.."
„Sidney!"
„Rahel mit den großen Au-

gen.. -"
„So, jetzt dichtest du. und

vorhin hast du gemalt. Er-
zähle nur lieber etwas. Wir
leben doch jetzt, und nicht in der
Vergangenheit, oder Zukunft."

„Und wie", rief Sidney laut, schlang rasch seine Arme

um sie und küßte sie. Drauf lachte er. „War das nur Gegen-

wart?" fragte er- „Oder hast du auch jetzt etwas an mir
auszusetzen?" Sie antwortete nicht. Sie war blaß geworden
und hatte Tränen in den Augen-

„Aber Rahel", rief er, „du wirst doch nicht prüde sein?"

„Ich weiß es nicht", sagte sie, und nahm sich sehr zu-
sammen, um nicht wieder zu weinen. Er war größer als
sie, und sah auf sie herab- Ilses Gestältlein tauchte plötzlich
zwischen ihm und Nahel auf, hell, den krausen, falschen Hei-
ligenschein um das kleine Gesicht, beweglich mit ihrem flie-
genden Gang. Rahel, dunkel, mit einfachen, biegsamen Li-
nien, schön und leicht schreitend, jede Bewegung Harmonie.
Ein Gefühl von Glück und großem Reichtum zog durch seine
Seele- Herrlich zu leben, herrlich und wunderschön neben
solch einem Geschöpf gehen zu dürfen. Unaussprechlich wohlig
zu wissen, daß man ein wenig zu ihr gehörte, daß man ver-
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bunbett mit ihr mar, bafe bie Sergangenfeett fie 3Ufammen*

hielt, unfidfetbar unb unettbltdj feft
„Säbel", Jagte er meid). „SBollett mir fjfteunbe toerben?

Du baft feinen beffern aïs mid}-"
„3obannes", fagte fie einfad). „3b" fennc id). Did)

babe idj su fcnnen geglaubt, aber bn bift fo anbers als idj
meinte." I'll„Du baft ein 3beal aus mir gemacht", fagte Sibnet).
„Das ift nicbt meine Sdjulb."

„Du lacbft über heiliges, glaube id)", fagte äögernb

9îabet.

..„lieber ^eiliges lad)e id) nicbt. 5lber oiclleicbt fommt
mir nicbt beilig oor, mas unbent fo erfdjeint. ôabe id) bid)

oerlebt?"
3a "

„3Bomtt?"
„SBeif bu mid) oorbitt gelüfet baft, fo aus Sdjeq nttb

llebernuit, als fei id) f.. als fei id)..."
„Slber Säbel", rief er erfcfjroden. ,,2Bas ift fo ein Stufe!

3d) merfe, bafe id) bebutfam mit bir umgeben mufe, fonft ent»

fcfelüpfft bu mir. 51tu ©übe ift audj ein Stufe für bid) etmas

iöeiliges?" 5?abel mürbe bunfetrot.

„3ft es etma nicbt etrous ^eiliges, rnentt stuei fid) tiif»
fen?" fragte fie unb bob ibre 5tugen 3U Sibnet). ©r be»

trachtete fie erftaunt unb gerübrt.
„Öer3ensfinb", fagte er mann, „Safecl, gib mir bie

Öattb unb babe Sertrauett 311 mir. 3d) babe bid) lieb."
Sie fühlte augenblidtid), roie er es meinte unb legte ibre

5anb in bie feine. So gingen fie meiter. Der ÜBalb lief
in bie Hllee aus, bie 9tabel bei ibren Sitten fo febr liebte.

Salb ïatnen fie an bie Heine Danbsunge, mo fie als Stinber

ibre nadten ©lieber in ber Sonne batten leuchten laffen.
Seibc gebadjten jener Stunbe. Sibnet) ftanb ftill.

„3cb oergeffe es nie, mie bu bid) battrais mit beinern

braunen Störperdjen fo fdjön oottt Gimmel abbobft. llnfagbar
3ierlid). ©in roabres Stleinob 001t einem llmrife. Dem Silb
oerbanfe id), fo glaube idj menigftens, meine gau3e fiaufbabtt-
Das Silb liefe micb nid)t mebr los."

Säbel fd)roieg. Sie oerftanb nidjt, bafe Sibnet) fo natiir»
lieb unb auf fo felbftoerftänblidjc 5lrt oott etmas reben tonnte,

tuas ibr bod) peinlidj fein mufete. Sibgnet) merlte cnblid),
bafe fie oerftimmt mar.

„Stleine Säbel", fagte er. ,,2ßir baben uns ein menig

aus ben 5lugen oerloten, febe id). S3ir mollcn uns toieber

îennen lernen, bu mid), id) bidj. S3 it miiffen uns an bie neuen

SSenfcbctt, bie mir geroorben finb, gemöbnett. ©r3äf)te mir oott
3obannes." (grortfefeung folgt.)

'
' — «»

SUte unb neue 33auentljmi5ti)pett
int <£tttlefmd).*)

Son Dr. Sans S 0 r t m a ri rt-, Êfd)oÎ3inatt.

2Bie bas ©ntlebud) in früberen Reiten feine ©igenart in
Sitten unb ©ebräueben befafe, fo batte es aueb itt früberen
3abrbu"berten eigene Sauart feiner Sßobnfeäufet; ^ertte
fönnen mir nur nod) aus feltenen Srudjftüdctt reïonftruieren.
Sehen ben biftorifdjen Sauarten, ber Hlpbütte, bes Dät|d)=
unb 3unterbaufes finb neuere, 3roar nod) einbeitlidj« Sau*
tppen entftanben, bie je neuer befto mebr fidj ber Stoberne

*) ©e(ür)t au« bem „Jpeimc*tfcl)uh"».tieft Dom geBruar 1928.

3uneigen. Sur roenige alte Sauten oerrateu nod) ibr eigent»
liebes Hilter, unoerättbert ift faft feine mebr. 3mar lannte
bas ©ntlebud) als abgefdjloffenes, einöbes unb amtliches
Sergtal leine reid)en Satri3ierl)äufer, mie fie bie llrfantone
ttod) beherbergen, ober ftolge Sauerttbäufer bes ©mmentals
unb 3flad)lanbes. Die formen uttb ©röfeenoerbältniffe be*

megen fid), entfprecbenb bent ©baratter bes Daubes, in gam

Jtbb. 1. itlpbiltte im Sntlebud).

befebeibenem Sabinen. 3n bie frübefte Seit 3urüd reteben
brei biftorifdje Sautppett, bie Hlpljiitte, bas Dätfdjbaus unb
bas 3unterbaus.

Die ehemalige 511p b ütte (5lbb- 1) ift einbeittid)
gebaut, eiuftödig mit oier gleidjgrofeen Dadjfcbiltcn, bie oben
in eine Spifee 3ufatnmenlaufen unb unten rneit über bie
2Bänbe hinaus tief binutrterreidjen, fo bafe fie mit aus*
geftredter öattb erreicht roerben tonnen. Das Dach foil
möglidjft gegen bie llnbilben ber üBttteruttg ' in ©ebirgs*
gegenb fdjiifeett. Der Sau ift für Sfettfd) uttb Sieb eilige*
rid)tet. Die eine Hälfte bes 3ttnettraumes bat eine Heine
Stube, aller übrige Saunt bieitt als Äiidje, Stäs* unb Slildj*
rautn. Die Diegeftätte für bie Heipke ift unter bem Dad)
auf ber Siibtte, auf Streu, ber Sufftieg gebt oott aufeett
über eine Detter unb Dadjlude. ©iitc unoeränberte, tppifdje
HIpbütte ift beute äufeerft feiten 3U finben. Sis in bie Hlpen
hinauf roerbett ftattlicfee SSintermobnbäufer gebaut.

Das Dätfcbbaus (5lbb. 2) ift ber ältefte Sau»
tijpus bes Dales. Die äufeere ©eftalt ift mehr breit als
bod), ber Sau 3meiftödig, bie 3"""ter febr nichtig, ber

Jtbb. 2. Cättcbljaus.

Dad)giebcl ftumpfmintelig, bas Dad) febr flad) uttb in frü*
beren 3eiten oft mit Steinen belaben. Die Sfenfter finb
gruppenmeife angeorbnet, mit Heinen Sdjeibdjen, bie Senfter»
gruppen mit einer eittbettlidjen, ornamentalen Umrahmung
oerfeben, in meld)er bie Sfalläben aufgesogen, merben, biefe

244 !)ie g^kdlLlî

bunden mit ihr war, das; die Vergangenheit sie zusammen-

hielt, unsichtbar und unendlich fest,

„Rahel", sagte er weich. „Wollen wir Freunde werden?

Du hast keinen bessern als mich."

„Johannes", sagte sie einfach- „Ihn kenne ich- Dich
habe ich zu kennen geglaubt, aber du bist so anders als ich

meinte." I

„Du hast ein Ideal aus mir geinacht", sagte Sidney.
„Das ist nicht meine Schuld."

„Du lachst über Heiliges, glaube ich", sagte zögernd

Rahel.
.„Ueber Heiliges lache ich nicht. Aber vielleicht kommt

mir nicht heilig vor, was andern so erscheint. Habe ich dich

verletzt?"
Ja "

„Womit?"
„Weil du mich vorhin gekützt hast, so aus Scherz und

Uebermut, als sei ichJ als sei ich ."
„Aber Rahel", rief er erschrocken. „Was ist so ein Kutz!

Ich merke, das; ich behutsam mit dir umgehen inusz, sonst ent-

schlüpfst du mir- Am Ende ist auch ein Kutz für dich etwas

Heiliges?" Rahel wurde dunkelrot.

„Ist es etwa nicht etwas Heiliges, wenn zwei sich küs-

sen?" fragte sie und hob ihre Augen zu Sidney. Er be-

trachtete sie erstaunt und gerührt.
„Herzenskind", sagte er warin, „Rahel, gib mir die

Hand und habe Vertrauen zu mir. Ich habe dich lieb."
Sie fühlte augenblicklich, wie er es meinte und legte ihre

Hand in die seine. So gingen sie weiter. Der Wald lief
in die Allee aus, die Rahel bei ihren Ritten so sehr liebte.

Bald kamen sie an die kleine Landzunge, wo sie als Linder
ihre nackten Glieder in der Sonne hatten leuchten lassen.

Beide gedachten jener Stunde. Sidney stand still.

„Ich vergesse es nie, wie du dich damals mit deinem

braunen Körperchen so schön vom Himmel abhobst. Unsagbar
zierlich. Ein wahres Kleinod von einem Umritz. Dem Bild
verdanke ich, so glaube ich wenigstens, meine ganze Laufbahn.
Das Bild lietz mich nicht mehr los."

Rahel schwieg. Sie verstand nicht, das; Sidney so natür-
lich und auf so selbstverständliche Art von etwas reden konnte,

was ihr doch peinlich sein mutzte. Sidgney merkte endlich,

datz sie verstimmt war.
„Kleine Rahel", sagte er. „Wir haben uns ein wenig

aus den Augen verloren, sehe ich. Wir wollen uns wieder
kennen lernen, du mich, ich dich. Wir müssen uns an die neuen

Menschen, die wir geworden sind, gewöhnen. Erzähle mir von
Johannes." (Fortsetzung folgt.)
»»ff > »»» — »»»

Alte und neue Bauernhaustypen
im Entlebuch.*)

Von Dr. Hans Port mann, Escholzmatt.

Wie das Entlebuch in früheren Zeiten seine Eigenart in
Sitten und Gebräuchen besatz, so hatte es auch in früheren
Jahrhunderten eigene Bauart seiner Wohnhäuser; heute
können wir nur noch aus seltenen Bruchstücken rekonstruieren.
Neben den historischen Bauarten, der Alphütte, des Tätsch-
und Junkerhauses sind neuere, zwar noch einheitliche Bau-
typen entstanden, die je neuer desto mehr sich der Moderne

*) Gekürzt au» dem „Heimatschutz"-Heft vom Februar 1928.

zuneigen- Nur wenige alte Bauten verraten noch ihr eigent-
liches Alter, unverändert ist fast keine mehr. Zwar kannte
das Entlebuch als abgeschlossenes, einödes und ärmliches
Bergtal keine reichen Patrizierhäuser, wie sie die Urkantone
noch beherbergen, oder stolze Bauernhäuser des Emmentals
und Flachlandes. Die Formen und Erötzenverhältnisse be-

wegen sich, entsprechend dem Charakter des Landes, in ganz

Mb. 1. HIpMIe >ni Liitlebuch.

bescheidenem Rahmen. In die früheste Zeit zurück reichen
drei historische Bautypen, die Alphütte, das Tätschhaus und
das Junkerhaus.

Die ehemalige Alphütte (Abb. 1) ist einheitlich
gebaut, einstöckig mit vier gleichgrotzen Dachschilten, die oben
in eine Spitze zusammenlaufen und unten weit über die
Wände hinaus tief hinunterreichen, so datz sie mit aus-
gestreckter Hand erreicht werden können. Das Dach soll
möglichst gegen die Unbilden der Witterung' in Gebirgs-
gegend schützen. Der Bau ist für Mensch und Vieh einge-
richtet. Die eine Hälfte des Innenraumes hat eine kleine
Stube, aller übrige Raum dient als Küche, Käs- und Milch-
räum. Die Liegestätte für die Aelpler ist unter dem Dach
auf der Bühne, auf Streu, der Aufstieg geht von auhcn
über eine Leiter und Dachlucke. Eine unveränderte, typische
Alphütte ist heute äutzerst selten zu finden. Bis in die Alpen
hinauf werden stattliche Winterwohnhäuser gebaut.

Das Tätschhaus (Abb. 2) ist der älteste Bau-
typus des Tales. Die äutzere Gestalt ist mehr breit als
hoch, der Bau zweistöckig, die Zimmer sehr niedrig, der

Mb. 2. eStschh-ius.

Dachgiebel stumpfwinkelig, das Dach sehr flach und in frü-
heren Zeiten oft mit Steinen beladen. Die Fenster sind
gruppenweise angeordnet, mit kleinen Scheibchen, die Fenster-
gruppen mit einer einheitlichen, ornamentalen Umrahmung
versehen, in welcher die Falläden aufgezogen, werden, diese
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